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Besonderer Dank gilt Thomas,


der mir in den vielen Stunden des Schreibens


mit Rat zur Seite stand.









Der Regen wusch uns ab,


die Sonne hat uns ausgetrocknet und geschwärzt;


Raben höhlten uns die Augen aus


und zupften Bart und Brauen.


(François Villon)
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Der Regen umspülte die dunkle Erde.


Ein Rinnsal bahnte sich seinen Weg in die Mulde, die sie gegraben hatte. Das Wasser tropfte auf den leblosen Körper. Sie keuchte, wischte mit einer Handbewegung die salzigen Tränen aus dem alten Gesicht, welche sich mit den Regentropfen mischten. Ein stechender Schmerz umfasste ihre Brust und ihre Beine gaben nach. Sie ließ sich auf die Knie sinken und die Schaufel glitt achtlos aus ihrer Hand. Ihr Herz schmerzte, doch es war kein physischer Schmerz. Es war der beißende Schmerz einer Trauernden, die ihren treuen Gefährten zur Erde geben musste.


Mit den Händen schaufelte sie die durchweichte Erde in das Loch und langsam verschwand der Körper des Tieres. Sie war durchnässt und schmutzig und sah kaum, was sie tat, doch nun wollte sie es schnell beenden. Mühsam richtete sie sich auf und stöhnend kam sie auf die Beine, wankte einen Moment, bevor sie festen Halt fand. Sie bückte sich erneut, um die Schaufel aufzuheben und keuchend beendete sie ihr Werk, schaufelte den letzten Rest der Erde in das Grab. Langsam drehte sie sich um, ließ erneut die Schaufel fallen und ging gebückt zur Tür. Bevor sie sie öffnete, warf sie erneut einen Blick zurück, betrachtete in tiefem Schmerz das Grab des treuen und alten Hundes, sah hinüber zur Klippe, wo die tosenden Wellen des Meeres an den Felsen zerbrachen und kurz zögerte sie. Es wäre so einfach. Das Leben schien ihr zu mühsam geworden und den Wunsch, es zu beenden, verspürte sie nun umso mehr, nun, da sie dazu verdammt war, den restlichen Weg ihres Daseins allein zu bewältigen. Seufzend schloss sie einen Moment die Augen, bevor sie sich innerlich aufrichtete, den salzigen Geruch des Meeres wahrnahm und den negativen Gedanken zumindest für diesen Augenblick zur Seite schob und nun endlich öffnete sie die Tür ihrer Hütte.


Ein gellender Schrei ertönte in ihren Ohren und lauschend ließ sie den schweren Holzlöffel zurück in ihre bereits kalte Brotsuppe sinken. Seit etlichen Tagen hatte sie nichts anderes zu sich genommen, der Winter in diesem Jahr war hart und karg und es gab kaum etwas zu Essen. Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, ihr hartes Brot in einem Gemisch aus Wasser und heißer Milch aufweichen zu lassen und es mit etwas von dem kostbaren Salz zu würzen, um zumindest für sich selbst den Anschein zu wahren, sie würde eine einigermaßen annehmbare Mahlzeit zu sich nehmen. Und immerhin ließ diese spärliche Kost ihr hungriges Magenknurren für einige Stunden verstummen.


Wieder ein Schrei. War es ein Wort? Etwa ihr Name? Das durchdringende Heulen des Windes verschluckte alle übrigen Geräusche und das wütende Toben des Meeres tat sein Übriges. Seit einigen Tagen herrschte ein übler Sturm über der Küste und Corentine hatte sich kaum mehr aus dem Haus getraut. Lediglich am späten Nachmittag, wenn die Flut die Ebbe ablöste und der Wind ein wenig abschwächte, lief sie zum Bach, der hinter ihrer Hütte verlief, um ihre Messingschüssel mit frischem Wasser aufzufüllen und um den Eimer, in welchem sie ihr Geschäft erledigte, in hohem Schwung über den wackeligen Gartenzaun zu gießen.


Wieder hörte sie den Schrei und diesmal war sie sich sicher, dass es sich um ihren Namen handelte. Sie ließ den Löffel vollends in die Suppe gleiten und erhob sich stöhnend von ihrer morschen Holzbank. Sie hatte Mühe, sich aufzurichten, denn die feuchte Kälte hatte sich in ihren alten Knochen eingeschlichen und lähmte ihren Körper. Corentine war alt geworden, alt und müde und manchmal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als frühmorgens die Augen geschlossen halten zu können, um wieder und diesmal für immer in das Land der Träume zurückgleiten zu können. Denn dort fühlte sie sich am wohlsten, fühlte sich wieder jung und in der Lage, über weite Felder zu rennen und Steinküsten hinaufzuklettern. Was würde sie darum geben, sich noch einmal so fühlen zu können, doch das Alter hatte sie eingeholt, unbarmherzig und kalt hatte es sich ihren Körper gekrallt und ihn gebrechlich gemacht, so dass ihr Wille allein nun nicht mehr zählte. Auch jetzt hätte sie sich am liebsten wieder zurück auf die Bank sinken lassen, denn ihr Körper fühlte sich so steif und kalt an, dass sie glaubte, nicht einen einzigen Schritt vollbringen zu können. Doch die Neugierde siegte auch diesmal. Es war genau diese Neugierde, die ihr ein einigermaßen annehmbares Leben beschert hatte, da es sie jedes Mal zu den wundersamsten und aufregendsten Orten geführt hatte.


Und schließlich war es auch dieselbe Neugierde, die ihr immens großes Wissen über all die Heilkräuter geformt hatte, mit welchem sie sich stets ihr Überleben gesichert hatte, denn das harte und karge Leben brachte für viele Menschen Krankheiten und Gebrechen mit sich und diese Menschen suchten sie auf, um mit Hilfe der Heilkräuter ihr Leiden zu lindern. Corentine hatte stets ein Mittel parat, sei es Eibisch gegen Heiserkeit und Husten, Wachholder gegen Magengeschwüre oder zum Vertreiben bösartiger Dämonen, Schöllkraut gegen Gelbsucht oder Zahnschmerzen oder gar Alant gegen Lungenbeschwerden. Nur selten war sie ratlos gegenüber einer Krankheit und dies wussten die Menschen zu schätzen und belohnten sie stets mit etwas Essen oder Holz, so dass sie auch diesen Winter bis jetzt beinahe gut überstanden hatte. Ja, bis auf diese letzten harten Wochen, denn bei dem Wetter hatte sich kaum jemand zu ihrer Hütte vorgewagt, wohnte sie doch auf einem freien Felsplateau oberhalb der Küste, wo der Wind ungeschützt und unbarmherzig sein raues Spiel treiben konnte.


Daher trieb Corentine jetzt die Hoffnung, dass tatsächlich jemand verzweifelt genug war, ihre Hilfe in Anspruch nehmen zu wollen und mit schwerem Schritt ging sie ächzend auf das einzige Fenster ihrer Hütte zu, welches sie zum Schutz vor Regen und Sturm mit einer Tierhaut vernagelt hatte, die jedoch kaum vor Kälte schützte. Vorsichtig versuchte sie, einen Blick nach draußen zu erhaschen, doch der ergiebige und unnachlässige Regen hinderte ihre Sicht und seufzend beschloss sie, die schwere Holztür zu öffnen, in der stummen Hoffnung, es möge sich lohnen. Die Aussicht auf ein Stück Speck oder ein Ei, oder womöglich gar einen Krug Bier ließ ihr bereits das Wasser im Munde zusammenlaufen und so schob sie entschlossen die Tür auf.


Die kühle Luft schlug ihr entgegen und sie kniff die Augen zusammen. Nicht nur ihre Knochen waren alt und gebrechlich geworden, auch ihre Augen hatten mittlerweile Mühe, etwas in der Ferne erkennen zu können. Durch den dichten Regen kam nun tatsächlich eine Gestalt auf sie zu und Corentine erschrak, denn, gehüllt von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Umhang konnte sie auf den ersten Blick nur eine riesige Hakennase erkennen. In dem Moment hob die Gestalt den Blick und sie blickte in eisige, blau funkelnde Augen. Die Arroganz, die in diesem Blick lag, war unverkennbar und Corentine seufzte und strich sich den Regen vom Gesicht. »Was kann ich für euch tun, edler Herr? Was treibt euch bei diesem Wetter nach draußen?«, rief sie und trat einen Schritt zurück, als der Mann noch näher an sie herantrat. Beinahe drängte er sie in ihre Hütte zurück, doch dem Anschein nach hatte er es recht eilig aus dem Regen zu kommen. Tatsächlich schob er sich nun hastig an ihr vorbei und betrat ihre Hütte. Corentine unterdrückte ihre Wut ob der Dreistigkeit dieser Person und drehte sich zu ihm um. Der Mann schlug die Kapuze seines Umhangs zurück und blickte sie aufmerksam an. Sein Gesicht war spitz und kantig und sein gesamtes Äußeres wirkte etwas hager. Sein leicht mürrischer Gesichtsausdruck verärgerte sie und schnaubend schloss sie die Tür.


»Corentine? Corentine Gueguén? Bist du das?«, brummte der Mann mit tiefer und ausdrucksloser Stimme.


Corentine nickt stumm. »Wie kann ich euch helfen?«, sagte sie schließlich. Mit einer weit ausholenden Bewegung ließ der Mann den Arm durch den Raum gleiten.


»Pack alles ein, was du zur Geburtshilfe brauchst und begleite mich aufs Schloss. Die Herrin De Blois liegt in den Wehen.«, sagte er knapp und blickte sie ungeduldig an.


Der Raum veränderte sich, die Luft schwirrte und Corentine schloss für einen Moment die Augen und versuchte, gegen die aufkommende Übelkeit anzukämpfen. Der Säugling lag blutverschmiert in ihren Armen, sein Kopf fiel schlaff nach hinten und sie hatte sofort gewusst, ja bereits lange vorher geahnt, dass diesem Kind das Leben nicht beschert sein würde. Kraftlos streckte die erschöpfte Mutter die Arme nach ihm aus und forderte ihr Baby, doch Corentine schüttelte nur stumm den Kopf und ging vorsichtig einen Schritt auf sie zu. »Es tut mir leid. Dein Baby ist tot.«, sagte sie so sanft, wie es ihre innere Aufruhr erlaubte, wohl wissend, dass diese Worte die Frau in eine tiefe Verzweiflung und innere Ohnmacht stürzen würde. Sie nahm den blutigen Leichnam und umhüllte ihn in ein weißes Leinentuch.


»He! Alte Frau! Hörst du mich nicht?«


Der gellende Ton rief Corentine wieder in die Wirklichkeit zurück und verwirrt blickte sie den Mann mit der großen Hakennase an, griff sich an den heißen Kopf und rieb sich die brennenden Augen. Einen Moment starrte sie noch mit leerem Blick vor sich hin, während in ihr wilde Erinnerungen mit verzerrten Bildern kämpften, sich mit ihnen paarten und sich wieder verflüchtigten, um ihr in neuen und fremdartigen Kombinationen erneut den Atem zu nehmen und sie die grauenhafte Bedrohung spüren ließen, die sie nun schon so lange in sich trug und schließlich nickte sie stumm, scheuchte mit einer wedelnden Handbewegung die blutigen Erinnerungen früherer Tage beiseite und begann hastig, Kräuter und Salben in ein Bündel zu packen, bevor sie ihren Umhang nahm und dem Mann hinaus in den Regen folgte. Er deutete auf sein Pferd und Corentine verfluchte ihn dafür, denn Reiten war ihr von jeher nicht geheuer. Die riesigen Tiere machten ihr Angst und schienen ihre Furcht zu spüren, denn auch dieses Ungeheuer schnaubte ungehalten, als sie sich mit Hilfe des Mannes unbeholfen auf das Pferd zog, während er hinter ihr Platz nahm. Lieber wäre sie gelaufen, doch das ungeduldige Gebaren des Mannes machte ihr deutlich, dass die Angelegenheit keinen Aufschub duldete und so fügte sie sich stumm und verbarg ihre Angst, so gut sie es konnte. Sie ritten zügig, obwohl der Weg zum Schloss voller Schlamm und aufgeweichter Pfützen war, doch das Pferd schien dies nicht zu spüren und trabte leichtfüßig über die Unebenheiten des Waldwegs.


Die wirren und dunklen Haare fielen in ihr Gesicht, Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn und die grünen Augen waren weit aufgerissen, als sie sich stöhnend nach vorne beugte und ihren Arm hob, um Corentine herbeizuwinken. Corentine warf einen Blick auf den riesigen Leib der Burgherrin, der in grotesker Weise deformiert wirkte. Die schwere, mit Eisen versetzte dunkle Holztür fiel hinter ihr ins Schloss und Corentine sammelte sich einen Moment, bevor sie zum Bett hastete und entschlossen die schweren Decken beiseiteschob. Schummriges Kerzenlicht beleuchtete nur kärglich den Raum, der durch seine niedrige Decke und die schweren Balken noch düsterer wirkte. Das einzige Fenster im Raum gab nicht besonders viel Licht, da das Glas trüb war und der stürmische Wind, der Wolken um Wolken am finsteren Himmel umhertrieb, tat sein Übriges.


»Mehr Licht!«, rief Corentine forsch. »Wir brauchen mehr Licht!«


Die Dienerin, die bis jetzt beinahe reglos und unschlüssig neben dem Bett stand, schrak auf und nickte beinahe erleichtert, bevor sie eine weitere Kerze anzündete und sie auf dem Tisch neben das Bett stellte, um anschließend weitere Holzscheite in die noch glimmende Glut im Kamin zu werfen. Corentine warf eilig einen Blick zwischen die Beine der edlen Herrin, die offensichtlich große Schmerzen hatte. Zwar hatte sie in diesem Augenblick keine Wehen, doch sie stöhnte und zitterte am ganzen Leib und blickte Corentine verzweifelt aus großen Augen an.


»Das Kind kommt! Helft mir!«, murmelte sie gepresst.


Corentine kauerte sich zwischen die Schenkel und drehte sich nach der Dienerin um.


»Bringt mir Alkohol, etwas heißes Wasser, und Leinentücher!«, befahl sie, bevor sie entschlossen nach dem Muttermund fühlte. Er war bereits fingerdurchlässig geöffnet und Corentine nickte zufrieden. Sie fühlte mit ihren Händen den Mutterleib und atmete auf, als sie feststellte, dass der Kopf des Kindes richtig lag.


»Wie lange liegt die erste Wehe zurück?«, fragte sie und die Dienerin deutete auf die Flamme. »Seitdem wir die Kerze angezündet haben.«


»Das ist gut! Wir haben noch Zeit!«, nickte Corentine und die Dienerin verließ den Raum, um die Dinge zu besorgen, die ihr zu holen aufgetragen wurde. Im gleichen Moment, in dem sie ging, kam ein Mann herein, den Corentine als den Burgherrn erkannte. Seine Kleidung wies ihn zweifelsohne als Adeligen aus. Er trug einen kurz geschnittenen und eng anliegenden Ärmelrock, darüber eine knielange über der Brust gepolsterte, bordeauxrote Jacke, sowie grüne Beinlinge. Er war von schlanker und hoher Statur, was nicht so ganz zu seinem Gesicht passte, welches breit und aufgeschwemmt wirkte. Seine Wangen waren leicht gerötet und zum Teil von einem dunkelblonden Bart verdeckt, auch die ausgeprägte Nase ging in einen dichten, jedoch akkurat gestutzten Bart über. Unter den buschigen Augenbrauen befand sich ein Paar dunkle unruhig umherschweifende Augen. Aber das Entscheidende, das ihn als Burgherrn auswies, war die tiefe und längliche Narbe, die an seiner Stirn prangte und von einem Schwertkampf her rührte.


»Weib, hilf meiner Frau, unseren Sohn auf die Welt zu bringen!«


Seine Stimme klang müde und erschöpft und Corentine konnte die Rastlosigkeit spüren, die diesen Mann plagte, daher atmete sie voller Erleichterung auf, als er sich erneut abwandte und die Tür laut hinter ihm ins Schloss fiel.










LOAN


In der Nacht eines Novembers geschah es. Es war eine kalte Nacht. Der Wind hinterließ winzige, eisige Nadelstiche an Ohren und Nase. Der Mond leuchtete hell; es gab keine Wolke am Himmel. Die Kälte hatte einen rohen Atem, der Himmel war klar. Als er auf die Hütte zuschritt, kam ihm das Hallen seiner Schritte unnatürlich laut vor. Er spürte seine Hände nicht mehr und sein ganzer Körper fühlte sich winzig und eisig an. Er würde sich für den Rest seines Lebens daran erinnern, wie er in dieser kalten, klaren Nacht auf das Haus zuging. Den Sog, den er plötzlich spürte, war so entsetzlich schnell über ihn gekommen, dass ihm beinahe die Luft wegblieb. Scharf atmete er ein und wappnete sich für die bittere und untrügliche Erkenntnis, dass sein Leben, wie er es bis jetzt gekannt hatte, nicht mehr war, als ein Trugbild vergangener Tage. Es war etwas geschehen und er würde es erfahren, sobald er die Tür zu seiner Hütte geöffnet hatte.


Er stolperte fast über seine eigenen Füße, als er die morsche Tür aufstieg, sah beruhigt das Feuer im Kamin lodern, daneben das Bettchen, welches er für seinen Sohn gezimmert hatte, der friedlich schlummernd unter den Laken lag und nun schalte er sich einen Dummkopf, denn offenbar gab es in diesem Bild nichts, was ihn beunruhigen musste. Er stellte seinen Sack mit den Lebensmitteln, welche er aus der Stadt vom Markt gebracht hatte, neben der Tür ab und verharrte einen Moment.


Langsam drehte er sich um, wappnete sich für das, was womöglich kommen würde, denn es konnte nicht sein. Konnte nicht sein, dass sie am frühen Abend schlief, nicht zur Tür gekommen war, um ihn mit ihrem herzzerreißenden Lächeln, den Grübchen in den Wangen und den funkelnden blauen Augen zu begrüßen, ihren warmen weichen Körper an den seinen zu schmiegen, um ihm dann den Mantel von den Schultern zu nehmen und ihn zum Stuhl zu begleiten. »Morgane!«, murmelte er. » Wo bist du nur, Morgane?«, wiederholte er mehr zu sich selbst und nun vermutete er, dass sie krank sei. Womöglich hatte sie ein Fieber dahingelegt und sie hatte es vorgezogen, sich etwas hinzulegen. Oder ihr Sohn hatte den ganzen Nachmittag geschrien und sich nicht beruhigen lassen, so dass sie nun erschöpft gewesen war und zu früher Stunde den Schlaf gesucht hatte. Er liebte seine Frau sehr, liebte vor allem ihre Fröhlichkeit und ihre leuchtenden Augen, und er liebte ihren Körper, der ihm so viele Freuden bescherte, wie er es sich vor einigen Jahren kaum hätte vorstellen können. Sie hatte eine gute Seele, kümmerte sich um das Haus und den Garten, war seinem Sohn eine gute Mutter und ihm eine gute Ehefrau. Daher bekümmerte es ihn in diesem Moment etwas, sie nicht um sich zu haben, doch nun spielte er mit dem Gedanken, ihr den Schlaf zu gönnen und sich selber das Abendessen aufzutischen, welches er in dem Kessel über der Feuerstelle vermutete. Aber die Düsterkeit, die sich in ihm ausgebreitet hatte, ließ sich nicht so einfach vertreiben und so seufzte er missmutig und beschloss, sich zunächst zu vergewissern, dass es ihr gut ging, bevor er sich zum Essen niederließ. Nun hatte er es plötzlich sehr eilig, schritt hastigen Schrittes zur Schlafkammer und schob die Tür auf, doch es war dunkel, er konnte nichts erkennen und so nahm er sich einen Kerze, welche er an den Flammen im Kamin anzündete und ging wieder zur Tür, schob sie weit auf und leuchtete in den Raum hinein. Es war eisig kalt und er war sich sicher, dass er sie tief vergrabenen unter den Decken finden würde, unter welchen sie Schutz vor der Kälte gesucht hatte. Doch dort war sie nicht und er traute seinen Augen kaum, blinzelte mehrere Male und versuchte ungläubig, ihre Umrisse unter den Decken zu erkennen. Jetzt rief er ihren Namen, erst zögernd, dann immer fordernder und lauter und nun rannte er beinahe auf das Bett zu, riss mit einer groben Bewegung die Decken beiseite und leuchtete das Bett ab, doch sie war nicht hier. Das starre Erstaunen lähmte ihn. Die schlimme Erkenntnis, dass ihr jemand Gewalt angetan haben könnte, ergriff ihn nun mit voller Wucht und mit zitternden Händen fuhr er sich übers Gesicht und eilig ging er zur Holztruhe, die in einer Ecke des Raums stand, hob den schweren Deckel und griff nach dem Schwert, welches er dort aufbewahrt hatte. Bewaffnet ging er zurück in die Stube, wo sein Sohn noch immer friedlich schlief. Er blickte sich unruhig um, schrie noch ein paar Mal ihren Namen und suchte verzweifelt nach Anzeichen, die ihm aufzeigen konnten, was hier wirklich passiert war. Und nun kam ihm ein neuer Gedanke. Womöglich war sie auf dem Weg zum Bach gestürzt und hatte sich so sehr verletzt, dass sie nicht mehr in der Lage war, aufzustehen und nun lag sie noch dort, von Schmerz und Angst erfüllt. Tränen traten ihm in die Augen und unwirsch wischte er sie fort, bevor er sich eine Fackel nahm, diese entzündete und, in einer Hand die Fackel, in der anderen das Schwert, nach draußen in die Dunkelheit trat. Still lag der Wald vor ihm. Lediglich ein kleiner Windhauch ließ die Blätter in den Bäumen erzittern. Er spürte einen Luftzug hinter sich und nun fühlte er ihre Präsenz, er drehte sich nicht um und langsam schob sich ihre Hand in die die seine. Sie war so klein und zierlich, so schlank und kalt. Dann hob sie ihre Hand und deutete nach rechts zur alten Eiche und jetzt verstand er.


»Hab Vertrauen.«, murmelte sie noch, bevor sie im Nebel verschwand und nun sah er ihren Körper im Wind hin -und herschaukeln.


»Hab Vertrauen.« Ihre Stimme hallte in ihm und diese Worte, so einfach und klar, so präzise und hell durchdrangen ihn, strömten durch Mark und Bein und hinterließen in seinem Geist eine Spur von Verwunderung, gepaart mit dem Gefühl starren Erschauderns. Er ging auf die Eiche zu, deren knochigen Äste bedrohlich zum dunklen Himmel ragte und betrachtete seine wunderschöne Frau, die sich an einem Seil erhängt und sich das Leben genommen hatte. Ihr blondes langes Haar umspielte ihren Körper, eine stille weiche Flut, die sie wie ein stummer Schleier umschloss. Er schrie auf, ein wilder und animalischer Schrei voller Verzweiflung und Wut. Er griff nach ihr, zerrte an ihrem Leinenkleid, bis es zerriss. Der Körper baumelte hin und her und die plötzliche Nacktheit seiner Frau zu sehen, machte ihn wahnsinnig.


»Zurück mit dir! Zurück mit dir!«, schrie er irre und schrill, bevor er sein Schwert packte und mit einem Schlag das Seil durchtrennte, an welchem sich Morgane aufgehängt hatte. Ihr Körper fiel schwer zu Boden. Bleich lag sie vor ihm, ein heller Traum inmitten der Dunkelheit. Ihre Sehnsucht nach Freiheit und Liebe hatte sie für immer verstummen lassen und er konnte nichts anderes tun, als sie ziehen zu lassen. Sie hatte die Freiheit gesucht und den stillen und bleichen Tod gefunden. Sein Gewissen wog schwer, als er sich neben sie kauerte und ihr die Kerze in das Gesicht leuchtete.










MORGANE


Flink und leichtfüßig durchquerte sie den Säulengang, wich den dort wandelnden und diskutierenden Erwachsenen aus, die sie meist missbilligend anstarrten, bis sie vor der wuchtigen Tür stand, die sich bereits knarrend öffnete. Der Prior mit seinem weißen Bart und seinem schütteren Kopfhaar trat zur Seite, um die Klasse zu entlassen, und schon bald tobte eine Herde grölender Jungen an ihm vorbei. Morgane zögerte einen Moment, bevor sie sich vorsichtig hinter einer Säule versteckte, jedoch nicht ohne die Tür und die herausströmenden Kinder aus den Augen zu lassen.


Endlich sah sie ihn und ihr Herz klopfte plötzlich in wilder Freude und kindlicher Erwartung. Sie trat einen zögerlichen Schritt in seine Richtung, noch unsicher, ob er sich freuen würde, sie zu sehen und strich sich hastig und mit schwitzenden Händen die langen blonden Haare glatt, denn trotz ihres jungen Alters war sie bereits insgeheim darauf bedacht, ihm gefallen zu wollen. Er hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie die plötzliche Freude in seinen Augen sah und breit lächelnd hob er die Hand, um ihr zu winken.


»Morgane!«, rief er fröhlich und eilte auf sie zu.


»Hallo Charles.«, antwortete sie schüchtern und versteckte verlegen ihre Hände hinter ihrem Rücken.


»Wollen wir zum Bach gehen und Schätze suchen?«, fragte er gespannt und seine blauen Augen leuchteten. Sie nickte und klatschte vor Freude in die Hände. Er schob sich seine Schulbücher unter den Arm und nahm sie an die Hand.


»Komm schnell! Bevor mich der Vater findet und mich wieder zum Schwertkampf schickt!«


Morgane nickte eifrig und Hand in Hand rannten die Kinder den Säulengang entlang und durch das steinerne Tor in den Innenhof der Burg. Dort tummelte sich das eifrige Leben; Knechte kamen erschöpft von den Feldern, Steinmetze und Zimmermänner schleppten ihr Werkzeug mit sich, um in der Burg einige Reparaturen zu erledigen.


Die Händler priesen lautstark ihre Waren an und der Duft frischen Brots ließ den Kindern das Wasser im Mund zusammen laufen. Und dann plötzlich ertönte dieser verhaltene, und doch so schrille Schrei über den Platz und Morgane erschrak, hielt inne in ihrem Lauf und ließ sich mit einem leisen Schluchzen auf die Knie sinken, vergrub für einen Moment in tiefer Verzweiflung ihren Kopf in den kleinen Händen und Charles ließ sich neben sie sinken, tätschelte unsicher und mitfühlend ihr blondes Haar. »Sie hat es verdient, Morgane.«, murmelte er und sie schaute auf, vergrub ihre hasserfüllten Augen in sein Gesicht und schüttelte wild den Kopf.


»Nein!«, stieß sie hervor, sprang wieder auf und begann, sich einen Weg durch die bunte und bebende Menschenmasse zu bahnen. Die Luft war geschwängert von beißendem Schweiß, krankhaften Ausdünstungen und üblen Körpergerüchen, was in Morgane plötzlich ein säuselndes Schwindelgefühl erweckte und sie leicht schläfrig machte. Verwundert schaute sie sich um, als eine Hand sie an ihrer Schürze zurückzog. Charles blickte sie still an und nun war ihr Ärger wie weggeblasen.


»Nicht heute.«, murmelte er und unruhig blickte sie sich um, fühlte das schlechte Gewissen in sich aufkeimen, doch schließlich nickte sie zitternd und trotzte ihrer Angst, die sie dunkel umhüllte und drohte, ihr den Atem zu nehmen, sollte sie sich noch tiefer in ihr verlieren.


»Nicht heute.«, wiederholte sie bestimmt und nun entschied sie sich, die schwere, ihr viel zu früh auferlegten Bürde von ihren Schultern zu werfen und zumindest für diesen Moment wollte sie sich frei und unbeschwert fühlen. Spürbar erleichtert bot Charles ihr seine Hand an und einen winzigen Augenblick zögerte sie noch, ließ ihren Blick zu dem Ort schweifen, an dem das Übel kauerte, doch schließlich ergriff ihre zitternde Hand die seine und nun rannten sie beide, ließen das Gift diesen Ortes hinter sich, passierten die dunkel gekleideten, breitschultrigen Wächter und das Stadttor und endlich blieben sie stehen, als die kühle und unverbrauchte Abendluft sie empfing und in ihre Mitte nahm. Einen magischen Moment standen sie Hand in Hand, blickten auf die weiten Felder, die vor ihnen lagen, atmeten die frische Meeresluft ein und vor dieser unbeirrbaren Wahrheit verharrten sie schweigend, gerührt von einem innigen und kurzen Eindruck eines glücklichen Gefühls, von dem sie beide wussten, dass es nicht ewig währen würde. Morgane klammerte sich an Charles’ Hand mit der Kraft einer Ertrinkenden, denn sie brauchte ihn in diesem Moment mehr als alles andere; hatte sie doch ihrem Gewissen getrotzt und war nicht zur Zelle ihrer Mutter geeilt, hatte ihr nicht tröstend ihre Hand durch die Gitter gereicht und beruhigend mit ihr gesprochen, während sie selbst versuchte, sich ihren Ekel angesichts des grausamen Gestanks nach Eiter, Schmutz und Kot nicht anmerken zu lassen. Denn sie ekelte sich vor dem, was sie dort sah, ekelte sich vor dem dürren und ungewaschenen Körper, vor den strähnigen und strohigen Haaren ihrer Mutter, denn sie erkannte sie nicht mehr, wusste nicht, warum ihre Mutter sie alleine gelassen und ihre Erinnerung an sie und an ihre Sanftheit und Fürsorglichkeit getrübt hatte. Das Einzige, was ihr bewusst machte, dass es noch ihre Mutter war, die sie dort hinter den Gittern sah, waren ihre braunen und liebevollen Augen, die sie noch immer mit der gleichen Liebe und Zuneigung anschauten, wie vor dem Tag, an dem man sie ihr entriss und in dieses Loch sperrte. Morgane hatte bis zu diesem Tage kaum verstanden, was der Grund für diese entsetzliche Tat war. Was sie jedoch wusste, war, dass ihr Vater mit einer rasenden Wut auf ihre Fragen reagiert hatte, was ihr zu verstehen gab, dass ihre Mutter etwas wirklich sehr Schlimmes getan haben mochte.


Doch ihr Vater weigerte sich stets, sie an seinem Wissen teilhaben zu lassen und so verstummte Morgane und stellte keine Fragen mehr. Mit ihren acht Jahren hatte sie bereits verstanden, wann es an der Zeit war, zu schweigen und so hatte sie sich zurückgezogen und sich klein wie ein Mäuschen gemacht, denn sie wusste, wie redselig die Leute waren und wie gerne sie sich an dem Elend der anderen ergötzten, war das doch die beste Möglichkeit für sie, nicht an ihr eigenes, miserables Leben erinnert zu werden.


Die, denen es am schlechtesten ging, wurden mit Vorliebe zum Gesprächsthema auf dem Marktplatz erkoren und so erfuhr Morgane anhand von Wortfetzen, die hinter vorgehaltener Hand ausgetauscht wurden, dass ihre Mutter wohl einem schwarzen Ritter verfallen war, der sie auf dem Feld heimgesucht hatte, als sie gerade bei der Ernte half. Es hieß, dass es ein der Magie verschriebener Hexer gewesen sei, der sie mit ihren dunklen Mächten verzaubert hatte, um in den Genuss ihrer Schönheit kommen zu können. Doch diese Version war nur eine von vielen, die jene miteinander austauschten, die von Mitleid für das Schicksal jener Frau geleitet wurden und ihr zumindest einen Teil der Schuld absprechen wollten, indem sie der schwarzer Magie, die so manche schwache Seele willenlos machen konnte, dem Vortritt gaben. Doch es gab auch jene, die kein gutes Haar an Morganes Mutter lassen wollten und die ohnehin grauenhafte Geschichte mit dem Gift ihrer Boshaftigkeit mischten, so dass ihre Mutter nun nichts weiter war, als eine schamlose und verdorbene Hure, die versuchte, jeden Mann, der ihre Wege kreuzte, zu verführen. Auch hier war der Teufel mit im Spiel, denn natürlich hatte Morganes Mutter ihre Seele dem Teufel verkauft, der sie auf ihrem unheilvollen und sündigen Weg leitete. In dieser Version hatte sie das Leid verdient, welches sie nun erfuhr, denn nichts war schändlicher, als ein ehrenloses Weib, welches ihren Ehemann betrog. Sie hatte die schlimmste Strafe verdient. Ja, selbst der Tod war nicht genug, würde er ihr Leiden doch nur auf einen Moment verkürzen. Das, was sie jetzt erfahren musste, war schlimmer als der Tod, war sie doch öffentlich zur Schau gestellt und all jenen Blicken ausgesetzt worden, die ihre Neugierde nicht im Zaum halten und sich am Leid dieser armen Frau erfreuen wollten.










GERMAIN


Denn es war Recht gesprochen worden und dem Vater wurde die Erlaubnis erteilt, mit seinem Weib zu verfahren, wie es ihm beliebte. Und so hatte er entschieden, sie in die vier Wände des leer stehenden Schweinestalls gegenüber seiner Wohnstätte zu verbannen. Es hatte ihm nicht gereicht, sie dort nur einzusperren, er hatte der armen Seele noch die Möglichkeit und die Hoffnung genommen, jemals den Weg nach draußen einschlagen zu können, indem er die marode Tür hatte entfernen lassen und die Öffnung stattdessen mit schweren Steinen zugemauert hatte. Der Schrei, den die Mutter ausgestoßen hatte, als sie realisierte, dass sie einen langsamen und schleichenden Tod erdulden würde, hatte das Marktgeschehen für einen Moment verstummen lassen. Die herzzerreißende Wut und Verzweiflung in diesem Schrei war allen in Mark und Bein übergegangen und hatte sie frösteln lassen, so dass sie alle in ihrer Tätigkeit innehielten, um das Echo dieses Schreis in sich wiederhallen zu lassen, in der Hoffnung, es würde bald verblassen, denn hatten sie alle trotz der erschlagenden Tatsachen und Beweise eine kleine Spur Zweifel über den tatsächlichen Hergang dieser grauenhaften Tat. Dieser Schrei hatte sie an ihre Zweifel erinnert und hatte sie innerlich erzittern lassen, doch keiner von ihnen wollte diesem Zweifeln nachgeben und so hatten sie inne gehalten, einen Moment gewartet, bis der Schrei verstummt war und sie erleichtert aufatmen und ihre Tätigkeit wieder aufnehmen konnten. Und so blieb Morganes Mutter in diesem Stall eingemauert. Tag um Tag verging und mit der Zeit zerfiel ihr Körper, wurde schwach und dürr, die Wangen fielen ein und ihre Knochen traten heraus und mit dem Niedergang ihres Körpers zerfiel auch ihr Geist. Manchmal hörte man sie wie eine Wahnsinnige kichern, manchmal schrie sie laut und schrill und übertönte jedes noch so laute Geräusch in ihrer Umgebung. Doch meist saß sie regungslos auf dem kalten Steinboden und starrte vor sich hin, umgeben von ihren eigenen Exkrementen, schmutzigem Stroh und den Überresten ihrer letzten Mahlzeit, die meist aus einem Kanten hartem Brot und Abfällen bestand, die man noch nicht mal den Schweinen zum Fraß vorwerfen würde. Essen konnte sie ohnehin kaum noch, und so begnügte sie sich des schmutzigen Wassers, welches ihr ihr Mann einmal am Tag durch das Gitter hineinreichte, jedoch nicht ohne ihr einen verächtlichen und hasserfüllten Blick zuzuwerfen. Daran, dass er sie hasste, bestand kein Zweifel und grimmig harrte er aus, wartete auf ihren Tod und manchmal erfüllte ein halbherziges, kaltes Lächeln sein Gesicht, wenn er einen Blick hinter die Gitter warf und sie regungslos am Boden kauern saß. Nicht selten warf er einen Stein nach ihr und schnaubte jedes Mal enttäuscht, wenn dieser Haufen Knochen zusammenzuckte und ihm damit zu verstehen gab, dass es noch immer Leben in diesem Körper gab. Er hoffte, ihre Überreste bald den Schweinen zum Fraß vorwerfen zu können, doch eines Tages hob sie den Blick, blickte ihn entkräftet und hilflos aus ihren braunen Augen an und er wurde wütend ob der Regung, die er in sich verspürte, denn der Hass wurde plötzlich etwas weicher, er verspürte mit einem Mal eine Sehnsucht, die er sich nicht erklären konnte. Eine Sehnsucht, endlich loslassen zu können, das böse Gefühl der Wut, welches sein Herz vergiftet hatte, zu verbannen in den dunkelsten und tiefsten Ort seiner Seele und sie aus diesem Loch zu holen, sie in seine Arme zu heben, um sie zu waschen und zu pflegen und sie an ihren Platz in ihrer kleinen Familie zurückzuholen.


Doch er wusste, dass dies niemals geschehen würde. Auch wenn er nicht daran glaubte, dass seine Frau der Hexerei verfallen oder ihr Liebhaber der Gespiele des Teufels war, der sie mit seinen finsteren Mächten in den Bann gezogen hatte, so wusste er doch mit Sicherheit, dass sie beim schwarzen Ritter gelegen hatte, denn er hatte es mit seinen eigenen Augen gesehen und selbst davor hatte sie ihn etliche Male zuvor in den Feldern und im kleinen anliegenden Wald getroffen, und dies mehrfach, wenn er den Leuten Glauben schenken konnte, die mit ihren Erzählungen seinen tiefen Hass entfacht hatten und ihn das Unmögliche hatten tun lassen, nämlich seine einst geliebte Frau in dieses Loch zu verfrachten, um sie ihrem tragischen Schicksal und ihrem unausweichlich nahenden Tod zu überlassen. Nur diese grauenhafte Tat allein verschaffte ihm annähernd Genugtuung, denn sein Wunsch war es nicht nur, sie leiden, sondern ihr hübsches Antlitz zu einer hässlichen und ausgehungerten Fratze verfallen zu lassen. Er wollte sich sicher sein, dass die Nachwelt sie in diesem Elend in Erinnerung behielt, als eine schamlose und bis zur Unkenntlichkeit entstellten Hure, dessen innere Hässlichkeit sich in ihrem äußeren Antlitz widerspiegelte. Sie hatte ihn getäuscht, ihn arglistig hinters Licht geführt, sich Freiraum geschafft, um sich mit ihrem Liebhaber treffen zu können.


Unzählige Abende war er auf den Roc`h Ruz geklettert, um herauszufinden, wer dort in den späten Abendstunden ein Feuer entfachte, welches man bis ins Tal sehen konnte und welches die Bewohner in Angst und Schrecken versetzt hatte, munkelte man doch, dass es sich um die bösen Geister der Toten handelte, die nicht ruhen wollten und versuchten, arme Seelen durch das Feuer in ihren Bann und auf ihre dunkle Seite zu ziehen. Seine Frau Madeleine hatte für diesen Aberglauben nur spöttisches Gelächter übrig und ihren Mann davon überzeugt, selbst auf den Berg zu klettern und den Grund für dieses Feuer herauszufinden. Auf diesem Wege sollte er sich die Bewunderung und die Aufmerksamkeit der Leute verschaffen und nach einigem Zögern und weil Madeleine ihm Ruhm und Ansehen versprochen hatte, hatte er diese Idee für gut befunden und sich an einem stürmischen Abend auf den Weg gemacht. Madeleine hatte dafür gesorgt, dass sein Vorhaben bekannt wurde und so kamen etliche Nachbarn zu seinem Haus, um ihm voller Bewunderung auf die Schulter zu klopfen, denn es gab nicht einen, der keine Furcht vor dem Berg und den dort hausenden Geistern verspürte. Und so war er mit Stolz geschwollener Brust und leichten Schrittes aufgebrochen. Madeleine hatte ihm zwinkernd zugelächelt, ihm etwas Met und ein Stück Brot für den Weg gereicht und obwohl es für die Jahreszeit nicht sonderlich kalt war, hatte sie ihm seinen grauen Mantel um die Schulter gelegt, worüber er während seines Wegs auf den Roc’h Ruz sehr dankbar war, denn auch wenn der Aufstieg ihm nicht sonderlich schwer fiel, verspürte er doch zu einer späteren Abendstunde eine schwere und bleierne Müdigkeit, die ihn inne halten ließ und während sein Entschluss sich festigte, an Ort und Stelle ein kleines Schläfchen machen zu wollen, bemerkte er erst jetzt, dass er knöcheltief durch goldgelben und stark duftendem Stechginster schritt. Leise fluchend suchte er sich eine weniger bewucherte Stelle und breitete seinen Mantel aus, um sich vor den bedrohlich anmutenden Pflanzen zu schützen. Sobald er sich an dieser Stelle niedergelassen hatte, fiel er in einen tiefen und traumlosen Schlaf. Als er die Augen wieder aufschlug, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und ein lauer Wind umwehte ihn, ließ die Kiefern rascheln und verstärkte den Duft der Heide. Er seufzte, war jedoch nur leicht verärgert, dass er der Ursache des Feuers nicht auf den Grund gehen hatte können und so blieb ihm nichts anderes übrig, als den Heimweg anzutreten, um auf die aufgeregten Dorfleute zu treffen, die anfingen, ungläubig zu murmeln und ihn voller Bewunderung und Respekt anstarrten, denn kaum einer hatte geglaubt, dass er jemals zurückkommen würde. Alle glaubten sie an die übernatürlichen Kräfte von Geistwesen und dieser feste Bestandteil Ihres Glaubens ließ sie die unmöglichsten Dinge sehen und lieferte ihnen Erklärungen für alles, was sie nicht mit dem Verstand begreifen konnten. Und so sahen sie in Morganes Vater nun einen Helden, der der Geisterwelt trotzte, ihr den Kampf angesagt hatte und nun zurückkehrte, zwar ohne nennbare Beweise oder Erklärungen, aber dennoch war er zurückgekehrt und am Leben. Müde, etwas verlegen und auch stolz versprach er den Leuten, an jenen Ort zurückzukehren, um ihnen schon bald die Lösung für dieses Phänomen zu präsentieren und mit diesem Versprechen entließen sie ihn aus ihrer Mitte und er konnte nach Hause zu seiner Frau Madeleine eilen, die ihn voll Zärtlichkeit und Güte empfing. Die Liebenswürdigkeit, die sie ihm gegenüber an den Tag legte, verblüffte ihn und machte ihn froh und so wiederholte er seine Ausflüge, sobald dort oben auf dem Berg erneut ein Feuer leuchtete. Doch stets kehrte er mit leeren Händen und Ratlosigkeit zurück, denn fast schien es, als würde diese mit Stechginster bedeckte Hanglage unter einem Bann liegen. Die Müdigkeit, die ihn dort übermannte, war grenzenlos und nicht aufhaltbar, so dass er kaum schnell genug seinen Mantel ausbreiten konnte, um sich zur Ruhe zu legen. Wie sehr er sich auch bemühte, wach zu bleiben und die Augen offen zu halten, er fiel jedes Mal in einen tiefen, bleiernen Schlaf, aus welchem er erst am späten Vormittag erwachte. Da das Drängen der Leute jedoch merklich fordernder wurde und der Ruf nach einer Erklärung für das, was dort auf dem Berg vor sich ging, nicht verstummte, beschloss er eines Tages den Berg an einer anderen Stelle aufzusteigen, doch auch dort ereilte ihn das gleiche Phänomen. Er fiel jedes Mal in diesen traumlosen und unwirklichen Schlaf, den er sich selbst nicht erklären konnte. Heute wusste er jedoch, dass es eine Erklärung gab, denn nachdem die ersten Gerüchte über den schwarzen Ritter aufkamen, denen er zunächst noch kein Gewicht schenkte, entdeckte er kurz darauf in einem kleinen Tonkrug neben dem Kamin zermahlenes Bilsenkraut und der starke, aromatische Geruch ließ ihn innehalten und schnell wurde ihm klar, dass der warme Met, den Madeleine ihm jeden Abend gab, bevor er seinen Aufstieg begann, den gleichen intensiven Geruch ausstrahlte. Er schluckte mühsam, spürte, wie sein Herz raste und dachte an die Predigt des alten Abts, der gewarnt hatte vor der Sündhaftigkeit der Frau, die aufgrund ihrer Wankelmütigkeit leicht dem Werk des Teufels verfallen konnte. Er bekam es mit der Angst zu tun, ließ hastig einige der Kräuter in seine Tasche gleiten, verließ schnellen Schrittes seine Hütte und machte sich auf den Weg zum Wald, der rechts der Siedlung lag und den so mancher Wanderer verteufelte, denn zwischen den mit Moos bewucherten Kastanienbäumen, den uralten Eichen und den mannshohen, giftig grün leuchtenden Farnen sollten allerlei Feengestalten, bösartige Kobolde und die spukenden Korrigane ihr Unwesen treiben und selbst die weiße Frau hatte man dort auf einer Lichtung bereits gesichtet. Er ließ sich davon jedoch nicht beirren; die Dringlichkeit seines Wunsches, nämlich den kleinen, in ihm aufkeimenden Zweifel an der Unschuld seiner Frau so schnell wie möglich im Keim zu ersticken, ließ keinen Aufschub zu und so lief und stolperte er durch diesen düsteren Wald, hatte keine Augen und keine Ohren für das Rascheln und betörende Wispern hinter den Blättern der Sträucher und Farne und schon bald ließ er den Wald hinter sich und erreichte aufatmend die Felsenküste. Kurz blieb er stehen, atmete die salzige Luft des tosenden Meeres ein, vernahm das Schreien der Möwen wie eine Warnung und wenn er gewusst hätte, wie sehr dieses Vorhaben den Fortgang seines weiteren Lebens verändern würde, so hätte ihn vielleicht die Angst gepackt und er wäre ohne viel Federlesens umgedreht. Ahnungslos wie er jedoch war, schlug er nun den letzten Teil seines Weges ein, hinauf zur Hütte der alten Corentine. Als er keuchend seinen Aufstieg zum Felsenplateau hinter sich gebracht hatte, zögerte er keinen Moment mehr und hämmerte mit der Faust an die morsche Holztür der Hütte. Kurz darauf hörte er schlurfende Schritte und die Tür öffnete sich knarrend. Er blickte in Corentines erstauntes und vom Alter gezeichnetes Gesicht. Sie lächelte müde und winkte ihn mit einer Handbewegung herein. Er ließ sich nicht lange bitten und betrat die karg eingerichtete Hütte. Die Glut knisterte im Kamin und es roch nach Pfefferminz und einer Mischung aus gekochten Kastanien und Brot. »Germain. Es ist lange her, dass du mich aufgesucht hast!«, sagte Corentine und blickte ihn fragend an. »Schickt deine Frau dich?«


Sein Blick löste sich vom Feuer im Kamin und seine Hand glitt zur Tasche, in welcher er das getrocknete Bilsenkraut mit sich trug.


»Nein.«, antwortete er rasch. »Sag mir nur, wozu das hier gut ist.«


Mit einer hastigen und doch angestrengten Bewegung warf er die Kräuter auf den Holztisch.


Corentine runzelte die Stirn. »Das ist schwarzes Bilsenkraut. Wo hast du es her? Warum möchtest du das wissen?« Ihre von Gicht geschwollenen Finger fuhren über das Kraut und sie lächelte.


»Stell mir keine Fragen, alte Frau! Sag mir nur, wofür man es verwendet!«, forderte er harsch.


Corentine lächelte müde. »Das Bilsenkraut hilft dir bei Zahnschmerzen und man kann es zur Bekämpfung von Geschwüren einsetzen. Außerdem erhält es in Kombination mit Bier eine starke, narkotische Wirkung; daher wird es auch gerne als Schlafmittel verwendet.«, erklärte sie langsam, während Germains Gesichtszüge bei ihren letzten Worten erstarrten. Wortlos drehte er sich um, warf der alten Frau noch eine Münze auf den Tisch und verließ ihre Hütte. Die kalte und frische Meeresluft empfing ihn und das laute Kreischen der Möwen kam ihm vor, als würden sie ihn spöttisch verhöhnen, und nun wusste er, dass seine Frau ihm während dieser Nächte diesen Schlaftrunk reichte, damit er sie bei ihrem Vorhaben, welches auch immer das sein mochte, nicht stören würde.


Als er das Dorf wieder erreichte, hatte er bereits einen Beschluss gefasst. Die Idee, seine Frau mit seiner Entdeckung zu konfrontieren, hatte er bereits verworfen, denn er war ein Mann der Tat, der nichts auf haltlose Worte gab und so hatte er beschlossen, seiner Frau eine Falle zu stellen, um auf diese Weise auf die Wahrheit zu stoßen. Und so geschah es, dass er, in der nächsten Nacht, als das Feuer erneut auf dem Berg entzündet wurde und die Bewohner aus Angst vor herabsteigenden Dämonen hastig ihre Türen hinter sich verschlossen, den Trank, den seine Frau ihm reichte, in einem unbeobachteten Moment fortgoss. Wie immer machte er sich im Anschluss daran auf den Weg, ließ sich vorher von Madeleine den grauen Umhang um die Schultern legen und verließ das Dorf durch das Tor.


An diesem Abend legte sich Germain nicht auf dem Stechginster nieder, um seinem Bedürfnis nach Schlaf nachzugehen. An diesem Abend stieg er angsterfüllt den Berg hinauf, stolperte, von inneren Dämonen getrieben durch die karge und düstere Landschaft und als er schnaufend stehen blieb, um den Punkt des brennenden Feuers ausfindig zu machen, merkte er, dass sein Körper schweißgetränkt war und dennoch fröstelte es ihn. Er strich sich nervös über die beharrten Arme, schloss für einen Moment die Augen und sah seine Frau vor sich, sah ihren Verrat an ihm und stöhnend fasste er sich an die Stirn, bemühte sich nun, an klare und helle Dinge zu denken, Erklärungen für ihr Handeln zu finden und dennoch war sein Geist von dunklen und hasszerfressenen Traumbildern getränkt. Und dann war es bereits zu spät, sein Herz begann zu rasen und er begann in jenem Moment die Quelle seiner wahnsinnigen Träume zu erkennen, blickte in den Schlund, aus welchem sie entflohen waren und war da nicht einst dieser nüchterne und berechnende Blick gewesen, den Madeleine ihm zugeworfen hatte, als er sich eines Nachts über sie gebeugt hatte, um seinem Verlangen nach lustgetriebener Befriedigung nachzugegeben? Hatte er nicht in jenem Moment gestutzt, den Bruchteil eines Augenblicks die unsichere Erinnerung eines alten Gefühls in sich wahrgenommen, als er den Ausdruck in ihren Augen sah? Es war dunkel gewesen, doch er hatte es trotzdem erkannt, denn ihre Augen zeigten flaue Resignation und gleichgültiges Verharren und es hatte ihm Angst gemacht, ihn an etwas erinnert, und im selben Moment war dieses Empfinden bereits verstrichen, hatte lediglich einen dumpfen Hauch hinterlassen, der vollkommen verschwand, als Madeleine ihren warmen Körper bedürftig an den seinen geschmiegt hatte.


Doch nun kam ihm dieser Augenblick wieder in den Sinn und ihm wurde klar, dass sie allein die Schuld an seiner elenden Misere trug. Hatte sie ihn nicht in diesen Liebestaumel hineingezogen, ihn abhängig gemacht und in die Irre geleitet mit ihren Verführungskünsten? Wenn sich ihre dunkelbraunen, blitzenden Augen mit einer Leichtigkeit in die Seinen bohrten, war er ihr beinahe hilflos ausgeliefert. Wie oft hatte er das Gefühl gehabt, dass sie die Wahrheit in ihm sehen konnte, weil sie die Macht hatte, mit ihren kleinen Fingern im düsteren Unrat seiner Seele zu wühlen. Nun wurde ihm klar, dass hier Magie im Spiel sein musste. Es wurde ihm klar, dass die Kraft, mit der sie ihn in ihren Bann gezogen hatte, nicht irdisch sein konnte. Die beißende Wut, die nun in ihm hochstieg, vernebelte ihm die Sinne und stöhnend und mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden taumelte er nun weiter, seinem Ziel entgegen. Immer wieder musste er anhalten, griff sich an die fiebrige Stirn, denn längst hatte er begriffen, dass das was er dort sehen würde, unfassbar tragisch und furchterregend sein würde.


Langsam legte sich eine einschläfernde und bleierne Finsternis über das Land. Der herbe Geruch seines Schweißes lag in der Luft und ein stiller Schmerz ergriff nun von ihm Besitz.


Seine Schritte wurden fordernder, nun hatte er es sehr eilig, denn er sah das Feuer in der Dunkelheit immer näher kommen, nahm nun auch die markante Felswand wahr, die sich hinter der Feuerstelle bedrohlich in der Finsternis erhoben hatte. Im fernen Wald ertönte das Kreischen der Schleiereule und sein verstörter Geist nahm nun einen Schatten war, ein weißes Traumbild, eine bleiche und langsame Gestalt, die seufzte und im Schweben sanft den Felsen berührte. Der Wind erhob sich, trug einen unbekannten Hauch einer Melodie von den hohen Bergen zu ihm herab, seufzte ein Lied von Freiheit und Germain erschauderte.


Tränen liefen ihm über die Wangen, bleich und verstört taumelte er nun ob des Entsetzens, welches sich in seiner Brust ausgebreitet hatte und nun flüsterte er mit erstickter Stimme den Namen seiner Frau, doch alle Hoffnung war von ihm gewichen. Er sah sie vor sich, sah sich selbst, wie er am frühen Morgen ihr langes Haar durchwühlte, sein Gesicht darin schmiegte, ihren Körperduft in sich aufsog und wusste dennoch, dass etwas Unbekanntes ihr Band zerstört hatte und sein zu weiches und zu menschliches Herz brach nun in diesem einen Moment in Stücke. Die wandelnde Gestalt war fort und Germain sah den Spalt, der sein Abgrund sein würde und in starrem Bangen ging er darauf zu, bis er vor einer Felsöffnung stand, die vom Feuer hell erleuchtet wurde und er blickte hinein, fürchtete sich vor diesem schwarzen Tor, welches sein Unheil barg. Das Grauen ließ ihn innehalten, kalt und grausam zerfloss es in ihm, versprühte seinen giftigen und eisigen Atem in alle Fasern seines Seins und nun taumelte auch sein Geist, sank ein in den Sumpf des unbarmherzigen Wahnsinns und er tat den ersten Schritt. Dunkel umschlossen ihn die Felswände von beiden Seiten und tastend schritt er voran, wollte der quälenden Ungewissheit ein Ende bereiten und kämpfte daher mit aller Kraft gegen die ihn lähmende und alles umfassende Furcht. Schritt für Schritt kämpfte er sich durch die enge Felsspalte, wusste, dass es kein Zurück mehr gab und dieses Wissen gab ihm die Kraft, die er brauchte, um vorwärtszukommen. Nichts, was gewesen war, hatte noch irgendeine Bedeutung, ein ferner Gedanke brachte ihm das Bild seiner Tochter in den Sinn, doch er verdrängte ihn, denn auch sie würde keine Bedeutung mehr für ihn haben, sollte sich sein Verdacht bestätigen. Und nun vernahm er etwas, was das Heulen des Windes beinahe übertönte, und doch ließ es sich nicht leugnen, denn das, was er hörte, war nun nicht mehr von einer anderen Welt, sondern menschlich. Er hörte in nicht allzu weiter Ferne Stimmen miteinander sprechen und voller Hast schob und drängte er seinen Körper zwischen die Felswände hindurch.


Einen kurzen Moment glaubte er nicht weiterzukommen und ein Stöhnen entrann seiner Brust. Er atmete schmerzhaft und laut, doch schließlich konnte er der Enge entkommen, der Weg wurde weiter und die Felswände entfernten sich von ihm. Er blieb schwer atmend stehen, versuchte sich zu sammeln, konzentrierte sich auf sein rasendes Herz, um es zur Besinnung zu rufen, bevor er nach den Stimmen lauschte und seinen Weg fortsetzte.


Plötzlich wurde es kalt. Die Luft um ihn herum roch mit einem Male intensiv nach Schnee, weiße Rauchwolken entfuhren seinem Atem und an den grauen Felswänden schimmerte nun weißlich glitzernd der Reif.


Germain nahm es kaum wahr, denn er wappnete sich bereits für das, was er in Kürze entdecken würde. Der felsige Weg verlief nun steil nach unten und beinahe wäre er über einen großen Stein gestürzt, den er im Halbdunkel nicht gesehen hatte, doch er hielt sich an der Felswand fest, um den Fall zu vermeiden, was zur Folge hatte, dass sich einige Steinbrocken lösten und polternd zu Boden fielen. Germain lauschte, doch die Stimmen waren nach wie vor zu hören, nun so deutlich, dass er unmittelbar in ihrer Nähe stehen musste. Nur wenige Schritte trennten ihn nun, dessen war er sich sicher. Genauso wie er sich sicher war, die Stimme seiner Frau vernommen zu haben, zusammen mit einer männlichen Stimme, die rau und tief klang. Einen kurzen Moment spielte er mit dem Gedanken, einfach umzudrehen, nach Hause zu hasten und sich in sein Bett zu legen, zu warten, bis seine Frau wiederkehren und sich an ihn schmiegen würde, doch er wusste, dass es zu spät war. Und so wischte er sich den kalten Schweiß von der Stirn und schob seinen Körper vorsichtig am Felsvorsprung vorbei, um einen Blick auf das dahinter Geschehene zu werfen.


Das, was er dort sah, trieb ihm erneut die Tränen in die Augen und er biss sich in seine Faust, um nicht lauthals zu schreien, denn dort lag sie in all ihrer Schönheit, ausgestreckt auf einem weichen Bett aus Fellen, umgeben von grau-schwarzen und feucht schimmernden Felsen. Ihre Nacktheit erschütterte ihn bis ins Mark und nun sah er ihr Gesicht, sah einen kindlichen Ausdruck darin, der ihn für einen Moment faszinierte, denn er vereinte sich mit trauriger Klugheit und Hoffnungslosigkeit. Eine unerträgliche Unruhe bereitete sich in Germain aus und in fahriger Anspannung sah er zurück, spielte erneut mit dem Gedanken, zu gehen, doch die Angst ergriff ihn nun noch stärker, drückte ihm die Kehle zu und er begann zu keuchen. Ein bizarrer Strudel tobte in ihm, fegte alle ursprünglichen Empfindungen beiseite und deaktivierte in seinem Zerstörungsdrang die Funktionen seines Körpers. Es war ihm nun unmöglich, sich zu bewegen und lediglich sein Geist suggerierte ihm, dass er geduldig warten müsse, bis dieser abnorme Angriff vorüber sein würde. Und während sich Germain in diesen dunklen Sog ziehen ließ, sah er aus den Augenwinkeln eine weitere, schwarz gekleidete Gestalt, die sich seiner Frau langsam näherte und sich über sie beugte. Ein heiseres Lachen erklang aus dessen Kehle, als Madeleine ihre Arme um seinen Hals schlang und vorsichtig löste die Gestalt ihre Hände von sich und setzte sich neben sie in die Hocke. Germain konnte nun sein Gesicht sehen, es war braun gebrannt und markant mit einem breiten Kiefer. Seine Augenbrauen waren dicht und dunkel, genauso wie seine Augen, die in der halbdunklen Grotte beinahe leuchteten und ein schwarzer Bart bedeckte die Hälfte seines Gesichts. Eine kleine Narbe zierte seine rechte Wange. Der Mann war groß und hatte eine stattliche Statur, er strahlte Kraft und Stärke aus. Er strich Madeleine einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und lächelte wissend.


»Du hast den ersten Teil deiner Aufgabe erfüllt, Madeleine. Nun musst du meinen Sohn zur Welt bringen.«, murmelte er heiser und sie nickte eifrig, blickte voller Verlangen zu ihm auf und hielt seine Hand fest. »Wann sehen wir uns wieder?«, fragte sie beinahe atemlos und er strich ihre Hand beiseite und stand auf.


»Es gibt mehr als nur dieses Leben«, antwortete er, griff nach dem Kettenhemd, welches achtlos am Boden lag und begann, es sich überzustreifen.


»Bring meinen Sohn zur Welt. Zu gegebener Zeit wird jemand kommen und ihn mit sich nehmen.«, wiederholte er nun und sah sie forschend an. »Kannst du das, Madeleine?«, fragte er.


Sie nickte erneut und Germain sah Tränen über ihre Wangen laufen. Ihre Augen funkelten feucht und sie fuhr hoch, hüllte ihren Körper in eines der Felle und stürzte sich in die Arme des schwarzen Ritters, der sie sanft von sich fortdrückte.


»Du kannst stolz sein. Du wirst eine wichtige Aufgabe für mich erfüllen.«


»Wann sehe ich dich wieder?«, fragte sie erneut und der Ritter schüttelte den Kopf.


»Nicht in diesem Leben. Warte auf das nächste.«, murmelte er und blickte wissend in Germains Richtung. »Es wird nicht mehr lange dauern.«


Er warf seinen schwarzen Umhang über die Schultern und wandte sich zum Gehen. Schluchzend fiel Madeleine zu Boden, versuchte, sich an ihn zu klammern, doch er schob sie mit der Spitze seiner Stiefel beiseite.


Er wandte sich um, ging in die entgegengesetzte Richtung und wie von Geisterhand war er mit einem Male verschwunden, fast so, als hätten die Felsen ihn verschluckt.


Es war eine klare Nacht gewesen. Wenn Germain daran zurückdachte, kamen ihm die Ereignisse nur mühsam in den Sinn. Es schien, als wäre er in dieser Nacht ein Fremder geworden, der seinen eigenen Empfindungen nicht mehr trauen konnte. Dumpf und beinahe emotionslos hatte er seine Frau an den Haaren gepackt, ihr mit der bloßen Faust ins Gesicht geschlagen und ihr erstaunter Aufschrei hatte ihn nur ermutigt, hatte ihn angetrieben, weiter auf sie einzuschlagen, bis sie weinend am Boden lag und selbst in diesem Moment konnte er die Kontrolle über sich nicht wieder erlangen und trat auf sie ein, trat ihr in den Rücken, in den Magen und ins Gesicht, bis sie nur noch ein wimmerndes und blutendes Elend war und erst dann hörte er auf, doch sein Blut kochte nach wie vor. Er schimpfte seine Frau eine Hure und während er ihr versprach, ihr den Rest ihres Lebens zur Hölle zu machen, packte er sie, schob sie vor sich her aus dem Felsen, bis sie beide in der klaren Nacht standen. Der Mond stand bereits hell am Himmel. »Germain, lass mich gehen.«, flehte Madeleine und hob bittend die Hände.


»Elende Hure, denkst du das wirklich? Wie konntest du das tun? Mich vor aller Welt wie einen Narren vorführen und jetzt willst du uns den Rücken kehren? Denkst du auch nur einen Moment an deine Tochter? Du bist eine Schande!«, presste Germain hervor und spuckte aus.


»Elendes Miststück! Du wirst schon bald bereuen, was du getan hast, glaube mir!«, fluchte er und packte sie so fest am Handgelenk, dass sie aufschrie.


»Verzeih mir, Germain!«, schluchzte sie. »Ich habe dir Schande bereitet! Ich hätte es nicht tun dürfen, doch es war, als hätte man mich in einen Bann gezogen!«


Germain blieb stehen, drehte sich zu ihr um und blickte sie an, konnte im Dunkeln nur vermuten, dass die dunklen Stellen in ihrem Gesicht von den Schlägen stammten, die er ihr zugefügt hatte und schweigend hob er die Hand, strich ihr beinahe samt über das lange Haar und sie zuckte zusammen, schluchzte erneut und er sah nun, dass sie die Augen geschlossen hielt.


»Nun kannst du mich nicht einmal mehr ansehen.«, stellte er fest und lächelte voller Bitterkeit. »Nichts geschieht einfach so. Du hattest die Wahl und hast dich für die falsche Seite entschieden. Nun wirst du leiden müssen. Erst durch meine Hand und dann im Jenseits. Sei dir gewiss: ein Platz in der Hölle wartet bereits auf dich.«










CHARLES


Inmitten all des Blutes, des faulig-süßlich riechendem Fruchtwassers, des Erbrochenen seiner Frau erhielt Charles de Blois einen Einblick in den Anbeginn allen Lebens. Nach all den Schlachten, die er geschlagen hatte, all den Menschen, denen er mit seinem Schwert das Herz durchbohrt oder den Kopf abgehackt hatte, nach all dem Leid, den toten Körpern und verwesenden Gliedern auf den Schlachtfeldern, spürte er nun eine tiefe, verloren geglaubte Wärme und Dankbarkeit in sich, als die alte Heilerin ihm seinen Neugeborenen in die Arme legte. Hilflos und überwältigt betrachtete er seinen Sohn, blickte zum ersten Mal in dessen tiefblaue Augen und sein Wunsch, dieses Wesen vor all dem Übel dieser Welt zu schützen, ließ ihm den Atem stocken.


Charles du Blois war kein einfacher Mann. Man bezeichnete ihn mitunter auch als launisch und cholerisch, doch im Grunde hatte er auch ein gutes Herz und einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit. In erster Linie prägte ihn jedoch seine tiefe Gläubigkeit und Frömmigkeit. In ihm herrschte der tiefe und aufrichtige Wunsch, die Botschaft des Herrn in all seiner Güte in die Welt zu tragen, die Andersgläubigen dazu zu bewegen, ihre heidnischen Bräuche aufzugeben und fortan dem wahren Erlöser Jesu Christi zu folgen.


Als er im Jahre 1337 seine Frau Jeanne de Dreux auf Drängen seines Vaters heiratete, erhielt er durch sie nicht nur die Grafschaften Penthièvre und Goello, sondern hatte auch einen Anspruch auf das Herzogtum Bretagne, da Jeanne die Nichte und Alleinerbin des Herzogs Loan III von Bretagne war. Doch als der alte Herzog im Jahre 1341 verstarb, tauchte wie aus dem Nichts sein Halbbruder Loan de Montfort auf und erhob Ansprüche auf die Bretagne, was zu diesem grauenhaften Krieg geführt hatte, welcher nun schon seit Jahren andauerte und Charles all seine Energie und Lebhaftigkeit gestohlen hatte. Mitunter fühlte er sich alt und war des Kämpfens müde, doch sein Wunsch, die Bretagne in eine bessere Zukunft zu führen, war mittlerweile zu groß geworden, als dass er auf das Herzogtum hätte verzichten können.


Nicht weil er sich an dessen Reichtum und ertragreichen Ernten bereichern wollte: er fühlte sich berufen durch Gott, dieses Land den heidnischen Bräuchen der Andersgläubigen zu entreißen und sie allesamt auf Gottes Pfad zu führen. Dass der König von Frankreich, Philippe der VI auf seiner Seite war, war Zeichen genug für Charles, um zu wissen, dass dies der richtige Weg war.


Loan hingegen kämpfte zusammen mit England gegen Frankreich und die Stärke beider Länder ließ vermuten, dass der Krieg sich noch einige weitere Jahre hinziehen würde.


Trotz der Tatsache, dass Charles vor kurzem Quimper eingenommen hatte und damit einen erheblichen Sieg gegenüber Loan und den Engländern erzielt hatte, fühlte er sich müde wie nie zuvor. In seinem religiösen Wahn hatte er wahllos 2000 Zivilisten ermorden lassen und diese Schuld lastete nun schwer auf ihm. Er bereute seine Tat tief in seinem Inneren, musste diese Schuld jedoch bei sich lassen, durfte sie nicht nach außen tragen, denn jedes seiner Versagen würde ihm neue Feinde bringen und so begnügte er sich damit, jeden Abend Buße zu tun, in tiefen Gebeten seine Sünden zu bereuen, um allgegenwärtig die Macht Gottes in sich tragen zu können.


Allein die Verbundenheit zu seiner Frau gab ihm zusätzlichen Halt, denn sie war es, die ihm durch ihre klugen Worte mehr als einmal Einhalt geboten hatte in seinem Verlangen, Opfer zu bringen für die Kirche und im Namen Gottes. So war es auch sie gewesen, die Zweifel an der Richtigkeit der Ermordeten Quimpers hatte durchschimmern lassen, was ihn dazu veranlasst hatte, sein blutiges Werk ruhen und nicht noch mehr Menschen abschlachten zu lassen.


Nun war er ihr dankbar für ihre Weisheit, doch trotz all der Selbstgeißelung, der zahlreichen Gebete und der Enthaltsamkeit, die er sich selbst aufgelegt hatte, hatte sich das dumpfe und trübe Gefühl der Schuld nicht aufhalten oder abmindern lassen. Er fühlte sich der Hölle so nahe wie nie zuvor, hatte Angst vor diesem dunklen Sog, gegen den er tagtäglich kämpfen musste und die Dämonen, die ihm Tag wie Nacht dunkle und grauenhafte Schreckensbilder bescherten, waren nun seine treuen Begleiter geworden.


Auch jetzt schloss er die Augen, sah ein auf dem Boden liegendes sterbendes Pferd vor sich, sah das dunkel und nass schimmernde Fell, den langen Hals und die in die Luft ragenden Stelzenbeine. Am Bauch klaffte eine große und längliche Wunde und dunkles Blut quoll daraus hervor, tropfte stetig auf den Boden und nun versuchte das Pferd, den Kopf zu heben, doch die Kraft fehlte ihm. In den riesigen und panisch aufgerissenen Augen sah Charles den Tod, sah die Grauen des Schlachtfeldes, die zahlreichen Gestorbenen, Mensch wie Tier, es spielte keine Rolle. Sie waren nichts weiter, als eine verwesende und übel riechende Masse an verrenkten Gliedern, blutenden Rümpfen und durchtrennten Körperteilen. Nun sah er seine Silhouette am Rande des Schlachtfelds stehen, blickte in das Angesichts des Todes, hörte das Kreischen der Raben, die sich bereits auf den Körpern niedergelassen hatten, um den Leichen die Gesichter zu zerhacken, während der Himmel sich verdunkelte und tief hängende Wolken den Regen ankündigten und er sah das Pferd seinen letzten Atemzug machen, hörte es ein letztes Mal schnauben, bis alles Leben entflohen war. Charles weinte stumm. Weinte um das Pferd und um all die Gefallenen in seinem Namen, doch er würde diesen Weg weitergehen, diese Opfer bringen müssen, im Namen der Erlösung und im Namen Gottes.
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